

  

    

      

    

  




  Der Wolf unter Hyänen




  





  von J. E. Brookstone




  Kurzthriller




  I M P R E S S U M




  





  Wolf unter Hyänen (wolf among hyenas)


  von J. E. Brookstone





  





  Alle Rechte vorbehalten




  





  Copyright © 2012




  by John Edward Brookstone




  





  Web: http://j-e-brookstone.jimdo.com




  Mail: j.e.brookstone@hotmail.com




  





  ISBN: 978-3-9570-3896-8


  Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG


  E-Book Distribution: XinXii


  www.xinxii.com


  [image: logo_xinxii]




  





  Prolog




  Dreißig Minuten zuvor wich die Sonne der Nacht, die Edmonton in einen dunklen Schleier hüllte. Aufgrund der Liveübertragung des allen entscheidenden Footballspiels, war die Stadt wie leergefegt. Nur Lagerist Luke Brisborn war gerade in seinem quietsch gelben Geländewagen, dessen Farbe seine Frau ausgesucht hatte, auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Langsam näherte er sich der roten Ampel, blieb stehen und trommelte ungeduldig im Takt der Musik mit den Fingern auf das Lenkrad, wippte dazu mit dem Kopf.




  Die menschenleere Stadt lud förmlich dazu ein, die Ampel einfach zu ignorieren und über die Kreuzung zu fahren, war Luke überzeugt. Nicht ihn! Nein, ihn nicht! Er war eine ehrliche Seele und hätte selbst inmitten einer Wüste vor einer roten Ampel angehalten. Nicht umsonst war er noch zwei Jahre zuvor ein beliebter Detektiv, der seine Aufträge stets gut und gewissenhaft erledigte. Oft hatte er sich mit untreuen Ehemännern oder Krankmachern, die ihre Firma betrogen herumschlagen müssen, stellte sie bloß und hielt allen Bestechungsversuchen stand, die es wahrhaftig zu genüge gab. Deshalb bekam er damals auch hin und wieder Drohungen, worüber er nur lächeln konnte. Leider nahm seine Frau diese Drohungen sehr ernst und verlangte von ihm, seine Arbeit als Detektiv aufzugeben. Widerwillig stimmte Luke einst zu, fing einen Monat später als Lagerist in der Lackfabrik Edmonton an. Das war der Grund, weshalb Luke mit seiner Frau Hariet und Tochter Amanda vom Land in die Stadt Edmonton gezogen war.




  Sein Blick haftete immer noch an der roten Ampel, als er plötzlich aus dem Augenwinkel sah, dass sich etwas in der dunklen Seitenstraße bewegt hatte. Die Ampel schaltete auf grün, doch Luke blieb instinktiv stehen. Noch bevor er seinen Kopf drehen konnte, um die Bewegungen in der Gasse zuzuordnen, stolperte eine Frau aus der Dunkelheit und fiel ihm direkt vor seinen Wagen. Luke starrte wie durch einen Tunnel nach vorne und war überzeugt, die Frau könnte jeden Moment aufstehen und über die Kühlerhaube schauen. Doch nichts geschah. Luke stieg aus, ging nach vorne, sah die am Boden regungslos liegende Frau, deren langes blondes Haar ihr Gesicht verdeckte. Mit einer Handbewegung legte Luke ihr Gesicht frei, indem er die Strähnen beiseite strich.




  „Geht es Ihnen gut, M‘am?“, fragte er, obgleich er wusste, dass es der Frau keineswegs gutgehen konnte.




  Sie drehte ihren Kopf, schaute Luke an. Über ihre Lippen drangen sichtlich angestrengt ein paar unverständliche Laute. Luke packte sie vorsichtig am Arm und half ihr auf die Beine.




  „Haben Sie Alkohol, Drogen oder Medikamente zu sich genommen, M‘am?“, fragte er betont deutlich.




  Jedoch wankte die Frau hin und her, zitterte, verdrehte die Augen, klippte nach hinten. Geistesgegenwärtig hob er sie auf seine Arme, wobei sich ihre Hand an seinem dunkelblauen T-Shirt, das nach Lösungsmittel aus der Lackfabrik roch, festkrallte. Natürlich hätte er jetzt auch die Frau einfach auf der Straße ablegen können, um den Krankenwagen anzurufen. Da das Krankenhaus nur wenige hundert Meter entfernt war, legte er sie auf die Rückbank seines Wagens und fuhr los.




  Luke rollte am Eingang der Notaufnahme vor und sah schon die beiden Sanitäter, die bereit standen, dann auf das Auto zuliefen.




  Per Knopfdruck ließ er das Seitenfenster herabfahren. „Auf dem Rücksitz liegt eine junge Dame, ich weiß nicht, was mit ihr los ist; sie wirkt abwesend“, rief er den weißbekleideten Männern zu.




  Eilig und routiniert kamen sie mit einer Trage zum Auto und luden die Patientin auf.




  „Ist sie Ihre Frau?“, fragte einer der Sanitäter.




  „Nein, ich kenne sie nicht; ich habe sie auf der Straße gefunden“, teilte Luke mit und schaute ihnen nach, wie sie mit der Trage durch den Eingang verschwanden.




  Luke stellte seinen Wagen in eine Parklücke und meldete sich an der Anmeldung bei Misses Berry von der Notaufnahme.




  Nach einem kurzen Gespräch verständigte Misses Berry die Polizei. Luke lief derweil nach draußen, zog sein Mobiltelefon aus seiner olivgrünen Cargohose, die mit vielen Seitentaschen ausgestattet war. Er rief seine Frau Hariet an und teilte ihr mit, dass er zum Abendessen später nach Hause kommen würde.




  Danach setzte er sich auf einem der Stühle vor der Anmeldung nieder. Er musste nicht lange warten, denn kurz darauf trafen die Polizeibeamten ein. Zwei Beamte ließen sich von Misses Berry zu den behandelnden Ärzten führen, der Dritte kam auf Luke zu.




  „Kommissar Peter London“, stellte sich der große kahlköpfige Mann vor.




  „Luke Brisborn.“




  „Luke Brisborn, der Detektiv?“ „Einst! Heute Luke Brisborn, der Lagerist.“




  „Gut so, sehen Sie mich an!“, sagte der Kommissar und zeigte auf seine Glatze, „ich hatte früher genauso dichtes schwarzes Haar wie sie. Sie haben noch rechtzeitig den Absprung geschafft. Die Arbeit mit Kriminellen kann einem ganz schön zusetzen.“




  Luke fasste sich instinktiv ins Haar. „Trotzdem hatte das auch seinen Reiz.“




  Kommissar London nickte bedächtig, kam direkt zum Thema. „Misses Berry sagte mir am Telefon, Sie wollen die Frau gefunden haben?“




  „Ich will sie nicht gefunden haben“, stellte Luke klar, „ ich habe sie an der Kreuzung der Scottlandbank gefunden.“




  Misses Berry kam mit einem Blatt in den Händen nach vorne zu den beiden Männern. „Wenn ich mal kurz stören dürfte, ich habe eben den Befund der Patientin erhalten.“




  „Schießen Sie los, Misses Berry“, forderte Luke.




  „Die Patientin hatte Vergiftungserscheinungen. Die Ärzte konnten sie stabilisieren, sie leidet aber an vorübergehenden Gedächtnisverlust“, erklärte Misses Berry, „wenn sie nur zehn Minuten später gekommen wären, dann hätte sie es nicht mehr geschafft.“




  Kommissar London fuhr sich mit der flachen Hand über den Kopf, als wenn er seine Glatze polieren wollte. „Tut mir leid, Mister Brisborn.“




  „Ich versteh nicht ganz?“, wunderte sich Luke. „Wo ist Ihr Scharfsinn geblieben?“




  „Sie glauben doch nicht im Ernst, ich hätte der Frau das Gift verabreicht?“, fragte Luke entsetzt.




  „ Ich nicht“, antwortete Kommissar London, wobei ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte, „leider verlangt es aber die momentan spärliche Beweislage, Sie als Verdächtigen in den Bericht einzutragen, bis unser Opfer vernehmungsfähig ist und Sie mit ihrer Aussage entlasten kann.“




  Luke legte die Stirn in Falten. „Und wie lautet konkret der Verdacht?“




  „Sie hatten mit dem Opfer eine Affäre, das Opfer wollte Sie erpressen und Sie wollten es aus dem Weg räumen.“




  Auf Lukes Gesicht zeigte sich ein Anflug von Lächeln. „Warum sollte ich die Dame dann ins Krankenhaus gebracht haben?“




  „Sie könnten im Affekt gehandelt, und die Tat im Nachhinein bereut haben“, kombinierte Kommissar London, „Sie ahnen ja nicht, was ich in meinen dreißig Jahren Dienstzeit schon alles miterleben musste.“




  Luke war schockiert. „Sie können das nicht behaupten, wenn Sie keine Beweise dafür haben!“, mahnte er.




  „Aus diesem Grund werden Sie auch nicht gleich verhaftet. Sie müssen aber verstehen, dass wir nach solchen Beweisen suchen müssen“, erklärte der Kommissar.




  „Ich bin sicher, die Patientin wird mich bald entlasten“, gab Luke zurück.




  „Warum waren Sie eigentlich unterwegs und haben sich nicht, wie die meisten Bürger das Footballspiel angesehen?“, wollte Kommissar London wissen.




  „Ich kam gerade von der Arbeit.“




  Kommissar London warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „So spät? Es ist bereits nach neun?!“




  „Ja, ich musste einen Sattelzug abladen, der erst kurz vor Feierabend gekommen ist.“




  „Dann haben Sie dafür Zeugen und ein handfestes Alibi?“




  „Nicht wirklich! Der Fahrer hat den Trailer abgehängt und ist wieder weggefahren. Er kommt erst morgen früh, um ihn abzuholen.“




  „Dann will ich Sie fürs Erste nicht länger aufhalten“, verabschiedete sich Kommissar London, „wir sehen uns sicher schneller als Ihnen lieb ist.“




  





  





  Kapitel 1:




  Als Luke zu Hause ankam, mit seinem Wagen in die Einfahrt rollte, schaltete sich die automatische Außenbeleuchtung ein, beleuchtete den gepflasterten Weg, die gelbe Edelputzfassade und einen Teil des gepflegten Vorgartens des kleinen Bungalows, der im Neubauviertel von Edmonton stand. Luke ließ das elektrische Garagentor hochfahren, parkte seinen Geländewagen in der Garage, wo an der Verbindungstür zum Haus bereits Ehefrau Hariet und Tochter Amanda auf ihn warteten.




  Luke stieg aus dem Wagen. „Du bist noch wach?“, fragte er seine Tochter, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Begrüßungskuss auf die Stirn.




  „Du bist auch noch wach“, antwortete Amanda vorlaut. „Hallo, Schatz“, begrüßte Hariet ihren Mann mit einem Kuss, „sie wollte mit dem Essen auf dich warten.“ „So, So“, antwortete Luke und blickte das kleine blonde Mädchen gespielt böse von oben herab an.
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